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Wald und Wild  
brauchen neue Wege
Anlässlich des Praxisseminars von Pro Silva 
Austria in Möllbrücke wurden im Rahmen einer 
Exkursion auf den Plankogel (angrenzende 
Mölltal-Sonnseite) in den Flächen der Agrar-
gemeinschaft Göriacher Alm aktuelle Fragen der 
Wald-Wild-Situation diskutiert. 

Das untere Mölltal wurde 
vom Sturm Paula stark 
in Mitleidenschaft gezo-

gen, dazu kamen noch Schnee-
brüche und Borkenkäferschäden, 
an die 50.000 Hektar wurden be-
einträchtigt, überwiegend extre-
me Schutzwaldstandorte. Eine ra-
sche Wiederbewaldung ist daher 
notwendig. Die Schadensflächen 
haben einen hohen Besiedelungs-
anreiz für das Wild. Andererseits 
ist der Nationalpark Hohe Tauern 
mit der Wildruhezone im Mallnit-
zer Seebachtal nicht weit entfernt. 
Deshalb wurde das „Wildökolo-
gische Raumordnungskonzept 
unteres Mölltal“ gestartet, das 
hauptsächlich von der Kärnt-
ner Jägerschaft und von der Na-
tionalparkverwaltung finanziert 
wird. Die örtlichen Akteure sind 
in das Projekt eingebunden, es 
soll ihnen eine Hilfestellung bie-
ten. Der Wald gehört hauptsäch-
lich den Bauern und den Agrar-
gemeinschaften. Die Jagdgebiete, 
meist Gemeindejagden, sind rela-
tiv klein, Durchschnitt 470 ha, da-
her ist eine revierübergreifende 
Wildstandsregelung notwendig. 

Das 1000 Hektar umfassen-
de Wald-Wildprojekt im unteren 
Mölltal wurde vom Ingenieur-
büro Dipl.-Ing. Markus Wedenig 
in Feldkirchen entwickelt. Haupt-
problem ist der hohe Rotwild-
bestand und die eingeschränkte 
Wintertragfähigkeit der exponier-
ten, sonnseitigen Lagen. Der Rot-
wildabschuss wurde stark ange-
hoben – bis zu 5 Stück auf 100 ha. 
Das neue Wildtiermanagement 
beinhaltet neben dem verstärk-
ten Abschuss auch gezielte Wild-
lenkung, Ruhezonen, Jagdruhe, 

Schwerpunktbejagung, Intervall-
jagden und Äsungsflächen sowie 
erhöhten Jagddruck in Problem-
gebieten und vor allem räumliche 
Abstimmung von kleinen Jagdge-
bieten. Wesentlich ist die Anpas-
sung des Wildstandes an die Le-
bensraumtragfähigkeit. Daneben 
sind auch Land- und Almwirt-
schaft zu berücksichtigen und vor 
allem ist eine Lenkung des Tou-
rismus notwendig.

Nationalpark und  
Rotwildmanagement
Klaus Eisank, Nebenerwerbs-

landwirt, Obmann einer Jagdge-
sellschaft und für den Vertrags-
naturschutz im Nationalpark 
zuständig verneinte die Mitver-
antwortung des Nationalparks 
mit der Ruhezone im Seebachtal 
an den Wildschäden im Mölltal. 
Der Nationalpark hat in Kärnten 
98 % private Grundbesitzer mit 
Vertragsnaturschutz. Die Nati-
onalparkbesucher wollen Wild 
in freier Wildbahn beobachten, 
in der Ruhezone ist das Rotwild 
Tagwild. Dort gibt es mehr Hir-
sche als Kahlwild. Im Septem-
ber ziehen die Hirsche zu den 
Brunftplätzen, während die Tie-
re erst im November die Win-
tereinstandsgebiete im Raume 
des Lurnfeldes aufsuchen und 
im April wieder zurückwandern. 
Ein besendertes Tier hat die-
se Umstellung in zwei Tagen be-
werkstelligt. Ein anderes Tier hat 
im Sommer nur ein kleines Ge-
biet von 300 bis 400 ha im Rau-
me Teuchl-Penk durchstreift. Da-
gegen ist ein besenderter Hirsch 
vom Mölltal bis Osttirol gezogen 

und hat eine Fläche von 13.000 ha 
durchwandert. 

Für Eisank bedeutet Rotwild-
management „Abschuss“ und 
zwar dann, wenn man das Wild 
sieht und nicht nur die Trophäen-
träger, sondern auch das Kahlwild. 
Die Reduzierung ist möglich und 
notwendig. Nach Stefan Kulterer, 
neuer Landesjägermeister-Stell-
vertreter, sollte man beim Ab-
schuss auf keinen Fall nachlassen. 

Dr. Karoline Schmidt, freibe-
rufliche Wildökologin aus Nie-
derösterreich, verfasste ihre Dok-
torarbeit über die Wildökologie 
ostalpiner Rotwildrudel, die in 
den Hochlagen der Niederen 
Tauern ohne Winterfütterung 
überwintern. Schmidt sieht ge-
wisse Parallelen zwischen Jagd-
wirtschaft und Tourismus. Der 
Tourismus ist von 1960 bis 2018 
um das Zwanzigfache angestie-
gen, die Wildbestände haben 
sich in dieser Zeit verdreifacht. 
Die Tragfähigkeit der Biotope 
hat Grenzen und es bedarf regu-
lierender Eingriffe, sonst gibt es 
Schäden.

Wildtiere würden sich vertei-
len, wenn sie es könnten, Zonie-
rungen entspringen ihrer Mei-
nung nach einem starren Denken 
und schaffen eine Art Zoositua-
tion. Wichtig für sie sei es in der 
Wald-Wild-Frage miteinander zu 
reden und zuzuhören, mit Kom-
munikation könne man Praktiker 
überzeugen.

Exkursion und  
Diskussion
Die Exkursion am Nachmit-

tag führte zur Agrargemeinschaft 
Göriacher Alm auf der steilen 
gegenüberliegenden Sonn seite  
des Mölltales. Die Agrargemein-
schaft hat ein Ausmaß von 
720 ha, davon 300 ha Wald. Die 
teils alten, schlecht erschlosse-
nen Schutzwaldbestände wurden 
besonders stark vom Sturm Pau-
la getroffen. Die Flächen wurden 
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Neue Wege gehen 
Am Seminar von Pro Silva 
Austria nahmen Spitzenvertre-
ter der Forst-und Jagdbehör-
den, des Forstvereines sowie 
internationale Fachexperten 
und 80 Forstwirte teil. Sie 
konnten überzeugt werden, 
dass es dringend notwendig 
ist, neue Wege zu gehen.
In der Vergangenheit wurde 
die Diskussion der Wildpro-
blematik von Forstleuten 
meistens vermieden oder nur 
am Rande geführt. Wagten 
einzelne Vertreter einen An-
lauf – meist aus der naturna-
hen Waldwirtschaft – gab es 
öfters harsche Reaktionen von 
Seiten der Jägerschaft. Um 
die durch den Klimawandel 
gefährdeten Fichtenbestände 
rasch in einen stabilen, 
standortgerechten Mischwald 
umwandeln zu können, bedarf 
es eines waldverträglichen 
Wildstandes. Die Diskussion 
darüber muss offen geführt 
werden. Das ist Pro Silva 
Austria mit dem Seminar in 
Möllbrücke unter der Leitung 
des Europavorsitzenden 
Dr.  Eckart Senitza gelungen. 
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rasch in Eigenregie mit 110.000 
Pflanzen aufgeforstet. Sie waren 
starkem Wildeinfluss ausgesetzt, 
der ein Verfahren wegen waldge-
fährdender Wildschäden (§ 16 
Forstgesetz) zur Folge hatte. Dazu 
kam noch ein Waldbrand im Jah-
re 2015. Auf dieser Windwurf- 
und Waldbrandfläche wurde eine 
Freihaltezone nach dem Kärntner 
Jagdgesetz eingerichtet. Dort gibt 
es praktisch keine Beschränkun-
gen in der Jagd. Schalenwild ist 
ganzjährig zu erlegen, damit sich 
die extremen Flächen rasch wie-
derbewalden können. Es wurde 
zwischen 10 und 25 Stück Wild 
auf 100 ha im Jahr erlegt. Das Ziel 
dieser Freihaltefläche war eine 
Vorzeigeregion zu schaffen. 

Kontrollzäune  
notwendig
Kritisiert wurde das seit 12 Jah-

ren laufende Wildeinflussmonito-
ring (WEM) vom Bundesamt für 
Wald. Dieses Monitoring wird alle 

3 Jahre durchgeführt, dabei wird 
zwar der Trend des Verbisses fest-
gestellt, der in einzelnen Gebieten 
positiv ist, aber gesamt gesehen 
unbefriedigend ist. Der Verbiss 
der Keimlinge und Pflanzen unter 
10 cm Höhe bleibt unberücksich-
tigt. Da werden Tanne und junge 
Laubbäume weggebissen, bevor 
der Mensch sie registriert. Das ist 
in Zeiten der Klimaänderung, wo 
sich infolge der zunehmenden Er-
wärmung die Vegetationszonen 
nach oben verschieben, die Fich-
te in den unteren Lagen mehr und 
mehr an Trockenstress leidet, sie 
dort vermehrt dem Borkenkäfer 
zum Opfer fällt, ein großes Prob-
lem, da diese Mischaumarten für 
den Bestandesumbau gebraucht 
werden. Ein Ausweg, um das Aus-
maß diesen negativen Wildein-
flusses überhaupt sichtbar zu ma-
chen, sind Kontrollzäune, wie es 
sie in Südwestdeutschland schon 
lange gibt und die neuerdings 
auch in Oberösterreich verwen-
det werden.

Die unbefriedigende Wald- 
Wild-Situation in Oberkärnten 
hat die Gründung eines Vereines 
„Wald ohne Wildschaden“ nach 
sich gezogen, der heute 130 Mit-
glieder zählt. Bezirksjägermeis-
ter Kohlmayer verglich die Jagd 
mit einem Dampfer, der nur all-
mählich auf Lenkbewegungen 
reagiert. Es wurde über 50 Jah-
re aufgehegt, die Jungjäger sind 
in diesem Strom aufgewachsen. 
Jagd- und Forstbehörden waren 
personell eng verflochten. Die 
Grundbesitzer haben sich wenig 
um die Besetzung der weitgehend 
zahnlosen Jagdverwaltungsbei-
räte, die die Abschusszahlen be-
einflussen konnten, gekümmert, 
während die Jäger dort geschickt 
mit ihren Leuten ihre Interessen 
wahrten (Alberich Lodron).

Großräumige Schalen-
wildbewirtschaftung
Im Hochgebirge ist es drin-

gend notwendig, die Bewirt-

schaftung der mobilen Arten 
Rot- und Gamswild nicht auf 
kleine Jagden abzustimmen, son-
dern in Wildregionen zu planen 
und von diesen auf die Revie-
re herunterzubrechen und um-
zusetzen. Die Wildökologische 
Raumplanung darf aber kein lee-
rer Begriff sein.

Neue Jagdstrategien
Gut angekommen ist die Ein-

griffsmöglichkeit des Bezirks-
jägermeisters mit dem zusätzli-
chen Abschuss. Ändern müssten 
sich die Jagdstrategien. Rotwild 
wird zunehmend nachtaktiv, da 
reicht die klassische Ansitzjagd 
nicht mehr. Es bedarf neuer Stra-
tegien wie der Intervalljagd, des 
Gruppenansitzes und der Bewe-
gungsjagden. Zur Regelung der 
Wald-Wild-Situation müssen die 
Abschüsse deutlich erhöht wer-
den. Alleine in Oberkärnten müss-
ten die Rotwildbestände auf ein 
Drittel des aktuellen Standes, auf 
den Stand von 1970, gesenkt wer-
den! Subventionierte Aufforstun-
gen zur Wiederbewaldung dürfen 
nicht als Wildfutter enden. Wir 
brauchen eine volkswirtschaftlich 
verantwortbare Waldentwicklung.

Von ursprünglich 220 Fütterun-
gen im Bezirk Spittal wurden ca. 
70 aufgelassen, jedoch die Hand-
habung der Fütterung ist sehr un-
terschiedlich und unbefriedigend, 
so Stefan Kulterer, neuer Landes-
jägermeister-Stellvertreter.

Freihalte- und  
Ruhezonen
Im Zusammenhang mit der 

Freihaltezone wurde die Notwen-
digkeit von geeigneten Rückzugs-
gebieten für das Wild diskutiert, 
ebenso von Ruhezonen, in denen 
das Wild im Sommer und/oder 
Winter ohne Fütterung störungs-
frei leben kann, wo auch die Jagd 
ruht. Die Lebensräume sollten art-
gerecht sein, daher auch nicht alle 
Aufforstungsflächen mit Fichte 
zugepflastert werden, so Wildbio-
loge Schatz, der in der Vergangen-
heit fallweise einen regelrechten 
Aufforstungswahn ortete.

Ing. Roman Schmiedler

Zäunungsflächen geben Aufschluss über den Verbissdruck. 

Verbissene Buchen bleiben im 
Zuwachs zurück, tragen später 
keine Samen und fallen dann 
total aus. 

Total verbissene Tanne, keine 
Chance in den Bestand einzu-
wachsen. 

Verbissschäden durch zu hohe Rotwildbestände führen neben Qua-
litätsverlusten auch zu zahlreichen Zwieselwüchsen und bis zu 20 
Jahren Zuwachsverlust. Mischbaumarten haben keine Chancen.
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